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Musikalische Geschichtenerzähler
Mit ihrer szenischen Vortragsweise und kreativen Inszenierung, aber auch mit epischen Melodien, gutem Songwriting und ausgefallener 
Instrumentalisierung, wissen sowohl Schandmaul als auch ihre Support-Band Vroudenspil das Schaffhauser Publikum mitzureissen.

Maximilian Wiggenhauser

Fast auf den Punkt genau drei Jahre her ist 
es, dass die Kammgarnbühne zum letzten 
Mal Spielfläche der Theater-ähnlichen, 
musikalischen Darbietung der Gröben-
zeller Mittelalter-Rockband Schandmaul 
wurde. Durch die sechsköpfige Band um 
Sänger Thomas Lindner wird die Schaff-
hauser Kulturhalle am Freitagabend er-
neut zum Schauplatz von Epen, Geschich-
ten und Märchen, teils ähnelt die Show 
mehr einem akustischen Schauspiel als 
einem Konzert. Thematisch passend wird 
mit Vroudenspil eine Support-Band ange-
heuert, die ebenfalls szenisch sehr kreativ 
auftritt und sich stilistisch in ähnlichen 
Gefilden wie der Headliner befindet. 

In einem Punkt hat Vroudenspil gegen-
über Schandmaul ganz klar die Nase vorn. 
Dieser macht sich auch schon vor dem ers-
ten gespielten Ton bemerkbar. Den Wettbe-
werb, wer mehr Leute auf die Bühne pa-
cken kann, hat die Vorband mit sieben zu 
sechs gewonnen. «Septett» würde man eine 
Konstellation von sieben Musikern be-
zeichnen, auf der Bühne wirkt es durchaus 
imposant. In klassischer Mittelalter-Folk-
rock-Manie macht zudem die ausgefallene 
Instrumentalisierung Eindruck. So findet 
man auf der Bühne nebst den «klassischen» 
Instrumenten wie Gitarre und Drums  
auch eine Flöte, eine Schalmei (längliches 
Holzblasinstrument) und sogar einen Du-
delsack. 

Auf die Imposanz, die sie mit der Anzahl 
Musiker auf der Bühne ausstrahlen, ver-
zichten sie musikalisch jedoch ein Stück 
weit. Im Gegenzug zu Schandmaul verzich-
tet die Band im Arrangement nämlich auf 
die harten, satten Gitarren und tieffre-
quenten Bassriffs, welche man beim Head-
liner ab und an antrifft. Dies tut der Musik 
aber keinen Abbruch, sie wirkt dadurch 
verspielt, dramatische oder düstere Songs 
werden rein durch harmonische Methoden 
in Szene gesetzt. 

Nachdem sie vor drei Jahren schon im 
Zuge ihrer letzten Tour zu Besuch in der 
Munotstadt waren, sind sie nun im Rah-

men der Konzerte um ihr neu erschienenes 
Album «Artus» erneut zu Gast in der 
Kammgarn. Obwohl allein der Name des 
Albums wieder Assoziationen mit einer 
mittelalterlichen, mystischen Welt auslöst, 
ist es so, dass Schandmaul längst nicht 
mehr ausschliesslich solche Thematiken in 
ihrer Musik bearbeitet. Auch aktuelle The-
men werden in den Songtexten angespro-
chen, dramaturgisch ist die Show Theater-
reif strukturiert. 

Zeit für aktuelle Themen
Frontmann Thomas Lindner zeigt auch 

schnell auf, in welche Richtung es an die-
sem Abend gehen soll: «Wir sind gekom-
men, um euch auf eine Reise mitzuneh-
men. Diese Reise findet in unser Köpfen 
statt, und das Reiseziel ist denkbar egal.» 
Das ist auch Programm, denn obwohl es 
nicht so ist, dass im Stile eines Konzeptal-
bums jeder Song inhaltlich direkt an den 
nächsten anknüpft, fühlt es sich für den 
Zuhörer so an, als ob das Set eine gewisse 
Stringenz hat, es zieht sich gefühlt ein roter 
Faden durch die Track-Auswahl, an wel-
chem sich das Publikum durch den Abend 
leiten lässt. 

Nebst neuen Interpretationen von Mär-
chen und Seemannsgeschichten nimmt 
sich Schandmaul aber auch die Zeit, aktu-
elle Themen zu behandeln. Mit «Bunt und 
nicht Braun» ladet das Mittelalter-Rock- 
Sextett die Zuschauer auf ihren «Kreuzzug 
für mehr Toleranz ein» und setzt ein klares 
Statement gegen rechtes Gedankengut. 
Auch zu den geflügelten Worten «Früher 
war alles besser» gibt der Sänger seine Mei-
nung ab. «Ich könnte kotzen», kommentiert 
der Sänger. Was allerdings früher besser 
war, sei die erhaltene Fanpost. Da die Band 
auch gerne in diesen Genuss kommen 
würde, stellt sie einen selbst mitgebrachten 
Briefkasten neben die Bühne, Zuschauer 
können dort etwas hineinwerfen. Dies tue 
die Band nun an jedem Konzert, und die 
besten Sachen trage man am nächsten 
Konzert auf der Bühne vor. Durch die pro-
fessionelle und spannende Show weiss die 
Band beim Publikum zu punkten.

Der Auftritt der Band 
Schandmaul um Sänger 
Thomas Lindner ähnelte 
teils mehr einem akusti-
schen Schauspiel als  
einem Konzert.  
BILD MELANIE DUCHENE

Politiksatire und Hüftschwung von Elvis
Der Schweizer Komiker und Kabarettist Bänz Friedli fühlte am Samstag im Stadttheater  
den Politikern auf den Zahn.

Hermann-Luc Hardmeier

Ein riesiger Pappaufsteller von Elvis 
Presley thronte auf der Bühne. Auf 
einem Beistelltischchen waren die Brille 
des King of Rock’n’Roll bereitgelegt, 
aber auch das Lieblingsgetränk Pepsi 
des Musikers und eine Flasche Bier. Der 
Star des Abends kam jedoch nicht aus 
Memphis, Tennessee, sondern war ge-
bürtiger Bernern, nun aber wohnhaft in 
Zürich. 

Mit Elan und Energie schritt Bänz 
Friedli auf die Bühne. Wenn er von Elvis 
sprach, dann nannte er ihn immer «den 
King». Geschickt setzte er Pointe um 
Pointe, die er jeweils thematisch mit 
einer kurzen Liedzeile von Elvis ab-
schloss. «Was würde Elvis sagen?», war 
das Motto von Friedlis Programm. Und 
dies wurde den Besuchern des Stadt-
theaters immer wieder vor Augen ge-
führt. 

Trump war für ihn «Nothing but a 
Hounddog» und SVP-Nationalrat And-
reas Glarner ein «Devil in Disguise». 
Wenn er davon sprach, wie die Mensch-
heit mit den Ressourcen der Welt um-
gehen, dann war man nicht nur im 
«Jailhouse», sondern bereits mit einem 
Bein im «Irrenhaus». Wer nun erwar-
tete, dass der Kabarettist den ganzen 
Abend über die Bühnenshows von Elvis 
und die neusten Erkenntnisse zu sei-
nem mysteriösen Todesfall spekulieren 
würde, hatte sich getäuscht. 

Bänz Friedli ist ein sehr politischer 
Mensch, der mit offenen Augen und 
einer giftig-satirischen Zunge durch die 

Welt geht. Elvis ist für ihn ein Idol. Ein 
Dalai Lama oder Nelson Mandela der 
Rockmusik. Doch auch dieser Vergleich 
hinkt. Eigentlich sieht er ihn eher als 
griechischen Philosophen wie Aristote-
les, dessen Songzeilen man auf die heu-
tige Weltpolitik anwenden konnte. 

Eine erfrischend kritische Sicht
Friedlis Kritik traf die Frisur vom eng-

lischen Premierminister Boris Johnson 
genauso wie Donald Trumps Haltung 
zur Weltpolitik oder die Elektrobus-
Pannenserie in Schaffhausen. Auch 
Thomas Minder oder Christian Amsler 
gerieten ins Visier des 54-Jährigen. 
«Warum reist Bundespräsident Ueli 
Maurer nach Saudi-Arabien?», beschäf-
tigte den Künstler genauso wie sein Be-

such an der Schaffhauser Herbstmesse. 
Gekonnt imitierte er Werbedurchsagen 
von Herbstmesse und im Lipo-Park. 

Schliesslich kam er auf den Besuch 
von Ex-Fifaboss Sepp Blatter beim FCS 
zu sprechen. «Ihr wisst schon, dass der 
überall auf der Welt Stadionverbot hat? 
Aber bei euch ist er Ehrengast?» 

Eine erfrischend kritische Sicht auf 
die Geschehnisse in der Munotstadt 
und in der Weltpolitik, kombiniert mit 
dem Hüftschwung von Elvis. Zwischen-
durch gab es auch Seitenhiebe gegen  
die Digitalisierung, «erlebnisorientierte 
Fans» (Hooligans) und Rentner im Zug. 
Als Bänz Friedli zum Schluss «Love me 
tender» anstimmte, sangen viele Gäste 
im Stadttheater mit. Das hätte Elvis si-
cherlich gefallen.

Bänz Friedli war der Star des Abends, trotz Pappaufsteller von Elvis. BILD MICHAEL KESSLER

Alter Jazz und eine gute Show 
lassen das Publikum abheben
Die meist älteren Zuhörerinnen 
und Zuhörer im «Alten Schützen-
haus» feiern die «Jazz Tube»  
mit Ovationen.

Karl Hotz

Alter Jazz folgt den immer gleichen 
Mustern, so lautet ein gängiges Vor-
urteil. Die «Jazz Tube» mit den Brüdern 
Stefan (Sax), Beat (Trompete) und Bruno 
Meier (Posaune) sowie Jonas Knaus (Kla-
rinette), Stefan Portmann (Piano), Chris-
toph Erni (Drums) und Lukas  Müller am 
Bass bewiesen am Samstag beim «Jazz-
treff Schaffhausen» das Ge genteil. 

Einmal musikalisch, indem sie zwar 
gängige Hits des alten Jazz spielten, 
aber dabei nicht den gängigen Mustern 
folgten. Zum anderen, indem sie ihren 
Auftritt mit vielen Gags und sketch- 
artigen Einschüben garnierten, die das 
Publikum zu Lachstürmen und Ovatio-
nen hinrissen. Erwähnt sei etwa eine 
Kurzfassung von «Wilhelm Tell» samt 
nachfolgender Ouvertüre von Giacchino 
Rossini, bei der die sieben Musiker zeig-
ten, wie vielfältig sich ein klassisches 
Musikmotiv im New-Orleans-Stil vari-
ieren lässt.

Bei der Qualität der sieben Musiker je-
manden herauszuheben, ist fast unge-
recht. Aber Jonas Knaus stach mit sei-
ner Vielfältigkeit doch heraus. Er über-
zeugte nicht nur mit der Klarinette, 
sondern auch mit der Bluesharp – etwa 
in einer wunderbaren Interpretation 
von Glenn Millers «In the Mood» – und 

zusammen mit Stefan Portmann mit 
einem vierhändigen Boogie auf dem 
Flügel. 

Aber auch die anderen sechs haben 
mehr drauf als ihr Instrument. Beim 
«Creole Love Call» etwa bliesen Meier 
und Knaus zwar ihre Trompete und Kla-
rinette, aber ihre Finger hatten sie auf 
dem Instrument des anderen und betä-
tigten dort Klappen beziehungsweise 
Ventile. Und Bruno und Stefan Meier 
zeigten das gleiche Kunststück mit 
Posaune und Saxofon.

Genau so vielfältig wie ihre Einla- 
gen war das musikalische Programm. 
Neben gängigen Jazzstücken – «Saint 
Louis Blues», «I find a new Baby», «At 
the Jazzband Ball» – wurden neben der 
erwähnten Ouvertüre auch Stücke wie 
«Hemmige» von Mani Matter oder «An 
den Ufern des Mexico River» verjazzt. 
Imposant dabei immer die Bläserchöre 
im New-Orleans-Stil mit gleichzeitigen 
Improvisationen auf allen vier Instru-
menten. Aber auch die Gesangseinlagen 
von Christoph Erni gefielen dem Publi-
kum, das etwa beim «E la ba» von Kid 
Ory begeistert mitsang. Bei «Ice cream» 
glänzten die drei Meier-Brüder mit 
einer Scateinlage, die das Publikum zu 
einer spontanen Ovation hinriss. 

«Jazztreff»-Präsident Alain Holzer 
hatte nicht übertrieben, als er eingangs 
ein musikalisches Feuerwerk verspro-
chen hatte. Zugleich bewies der Vor-
stand mit der Wahl von «Jazz Tube» 
wiederum, dass er ein gutes Händchen 
hat, wenn er die Vielfalt des alten Jazz 
zeigen will. 

«Wir sind 
 gekommen,  
um euch auf  
eine Reise 
 mitzunehmen. 
Diese Reise  
findet in unseren 
Köpfen statt,  
und das Reiseziel 
ist denkbar egal.»
Thomas Lindner 
Frontmann der Band  
Schandmaul


